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Mit 1. Jänner 1875 beginnt ein neues Abon⸗ 
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Verordnung. 

Derfonalien. 


Erledigungen. 


Jur Culturgeſchichte der öſterreichiſchen Zournaliſtik. 


8 In der mit Recht Aufſehen erregenden Broſchüre: „Einige Ur- 
ſachen der Wiener Kriſis vom Jahre 1873“ von Benno Weber“) 
wird unter den Urſachen unſerer wirthſchaftlichen Kriſis auch das 
Wirken der öſterreichiſchen Publiciſtik ins Auge gefaßt. Wir theilen 
die diesfällige, ſehr bemerkenswerthe culturgeſchichtliche Skizze unſeren 
Leſern mit, um dieſelben dadurch zugleich auf die für jeden Politiker 
und Volkswirth höchſt leſenswerthe Broſchüre aufmerkſam zu machen. 
Benno Weber ſchreibt im IV. Capitel ſeiner Erörterungen: 
„Es iſt über die Spielkrankheit, Spielwuth, Spielepidemie des 
Publicums viel debattirt, geklagt und gepredigt worden, — die Tages⸗ 
blätter namentlich konnten nicht müde werden, in Leitartikeln und 
Feuilletons das Laſter des Spieles unbarmherzig zu geißeln und ſeine 
verderblichen Folgen in glühenden Farben dem Leſer vor Augen zu 
führen. Umſonſt! während das Volk den kunſtreichen Ausführungen 
der Sittenprediger die gebührende Anerkennung zollte, während man 
den Geißelhieben der Satyriker Beifall zujauchzte, dachte jeder Ein⸗ 
dane ge oder Fallen der Papiere, die er kaufen oder ver⸗ 
e ollte, u 5 iff in immer 
weltere Keen nd anſtatt abzunehmen, griff das Uebel in i 


Iſt die Krankheit wirklich auf eine ganz räthſelhafte Weiſe aus⸗ 


Leipzig 1874, Verlag von Veit und Comp. „Benno Weber“ iſt offenbar 
ein Pfendonym. 


gebrochen, iſt das Miasma durch vollkommen unbekannte Strömungen 
auf unergründlichen Wegen verbreitet worden, und hat menſchlicher 
Wille, menſchliches Zuthun und menſchliches Intereſſe keinen erkenn⸗ 
baren Theil an den Urſachen dieſer Seuche gehalt? 

Wenn ein in geſchäftlichen Anſchauungen wie in den wirth— 
ſchaftlichen Geſetzen gleich unwiſſendes Publicum ſich plötzlich maſſen⸗ 
weiſe und immer maſſenweiſer mit der Sicherheit und Unerſchrockenheit 
des Fachmannes auf die hohe See der Speculation begibt, die Segel 
ſtellt und das Steuerruder führt, ſo muß es entweder toll geworden 
ſein, oder es muß glauben, mit einem Male eine Fülle geſchäftlicher 
Weisheit in ſich aufgenommen, oder einen gewiegten Führer und 
Warner an die Seite bekommen zu haben, der ihm Alles durch mo= 
mentane Weiſungen erſetzt, was ihm an Kenntniſſen, Erfahrung, Ur⸗ 
theil und Handgriffen abgeht. 

Je unzurechnungsfähiger und unſelbſtſtändiger dieſes Publicum 
iſt, um ſo leichter wird es in die Täuſchung verſetzt werden können, 
einen ſolchen uneigennützigen und unfehlbaren Freund und täglichen 
Begleiter zu beſitzen. Hat dasſelbe zwar Leſen und Schreiben, aber 
nicht denken gelernt, und iſt es zugleich vertrauensvoll und erregbar, 
— dann flößt ihm vor Allem das gedruckte Wort die höchſte Ehr— 
erbietung, die höchſte Dankbarkeit ein; es denkt ja für den Leſer es 
urtheilt für den Leſer, es warnt ihn, es ſagt ihm er ſolle hübſch 
moraliſch ſein; es geißelt das Laſter, es krönt die Tugend, es zeigt 
ihm ſeinen wahren Vortheil, es iſt ſo beſtimmt, ſo überzeugend, es 
hat immer ſchon vorher recht gehabt, ſtets bekräftigen die Thatſachen 
feine Offenbarungen, es fegt feine Gegner hinweg wie der Sturm 
durch dürre Blätter fährt und es iſt wahr, es kann ja nicht anders 
als wahr ſein — es iſt ja gedruckt, gedruckt ſchwarz auf weiß mit 
ſolcher Deutlichkeit, daß man kein X für ein U anſehen kann, und 
läppiſchen, unfertigen, unrichtigen oder gefälſchten Meinungen würde 
man doch nicht die Ehre der Drucklegung erweiſen. 

‚Dieb wäre, in beſtimmte Worte überjegt, fo etwa die unbewußte 
Meinung der großen Heerde, die man zwar glücklich dahin gebracht 
hat, gegen jede officielle Autorität grundsätzlich mißtrauiſch und 
oppoſttionell zu ſein, die aber um ſo blinder der papiernen Führung 
der Publiciſtik folgt, denn geführt muß doch jeder Gedanke in ihr 
werden, fonft wäre es eben nicht die große Heerde, von welcher wir 
ſprechen. Nur manchmal wird ſie fopfſcheu, dann nämlich, wenn 
ihr bisheriger Führer, die jeweilige Oppoſition, an die Herrſchaft 
kommt. Das Mißtrauen nach der einen Richtung iſt eben noch 
ſtärker, als das Zutrauen nach der anderen, und um ihr Publicum 
nicht zu verlieren, müſſen die Organe einer ans Ruder gekommenen 
Partei ſofort eine Scheinoppoſition gegen ihre eigenen Männer ins 
Werk ſetzen. Doch wir kommen hier ab — die Regel des Leſe⸗ 
publicums iſt, bei dem eigenen Blatt von der Aufſchrift an durch 
den politiſchen und volkswirthſchaftlichen Theil bis zum letzten In⸗ 
ſerat den Inhalt ſo in ſich aufzunehmen, wie in frühern Zeiten die 
Worte des Pfarrers von der Kanzel aufgenommen worden ſind, 
d. h. gar nicht auf den Gedanken zu kommen, daß Irrthum oder 
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Intereſſe bei Abfaſſung der Nachrichten oder Urtheile mitgeſprochen 
haben könnten. 

Die Wohlmeinenden, Harmloſen unter den Gebildeteren und 
Verſtändigen kommen duf anderen Wegen zu einem ähnlichen Reſul⸗ 
tate. Die Einen unter ihnen ſind ſtramme Parteileute: die haben das 
Gefühl der Nothwendigkeit der Parteidisciplin, fie find aus Ueber⸗ 
zeugung der Farbe ihres Blattes zugethan, und weil ſie von der 
Richtigkeit der politiſchen Raiſonnements desſelben überzeugt ſind, 
nehmen fie nicht nur ſämmtliche damit zuſammenhängende that⸗ 
ſächliche Mitheilungen, ſondern auch den ganzen volkswirthſchaft⸗ 
lichen Theil ungeprüft als ſtreng objectiv und ſtreng überzeugungs⸗ 
gemäß mit in den Kauf. Die politiſch Indifferenteren dagegen, die 
doch an der Zeitungslectüre Freude haben, ſind dann meiſt weiche, 
naive, vertrauensvolle Naturen, die ſelbſt das Beſte wollen, und die 
zwar mit Schaudern and ihrer Zeitung die Niederträchtigfeit der 
Welt im Allgemeinen und die Tücke der gegneriſchen Journale ins⸗ 
beſondere erſehen, aber weit entfernt ſind, die ſo überzeugungsinnig 
klingenden Worte des Blattes, das ſie gerade in Händen haben, einer 
ſkeptiſchen Bekrittelung zu unterziehen. 


Und wir Andern, die wir weder ſo ganz ungebildet, noch ſo 
parteifanatiſch, noch endlich fo glaubensfreudig find, wie die Geſchil— 
derten, ſind denn wir bei irgend einem Blatte im Stande, annähernd 
die Gränzlinie zu ziehen, wo wahr und falſch ſich ſondert? Thun 
wir etwa beſſer daran, wenn wir in den entgegengeſetzten Fehler der 
Obengeſchilderten verfallen, indem wir alles für erfunden und erlogen 
erklären, was aus den Druckwalzen einer Zeitungspreſſe ſchwarz auf 
weiß ſich herauswindet? Handelt es ſich etwa bei uns um etwas 
Anderes, als um ein Mehr oder Weniger des Irrthums? Auch wir 
ſind gezwungen, eine Menge Nachrichten der Tagesblätter auf Treu' 
und Glauben hinzunehmen, und haben nicht einmal immer die Muße, 
die Raiſonnements und Tiraden der Leitartikel einer ſtrengen Prüfung 
zu unterwerfen, weil wir eben nicht wiſſen, ob die thatſächlichen 
Vorausſetzungen derſelben richtig und namentlich vollſtändig ſind. 
Das beſte Criterium einer ſolchen Vorausſetzung oder Mittheilung 
bleibt immer noch einerſeits, ob der Einzelne ſich leicht von der 
Richtigkeit derſelben überzeugen kann, denn je eher dies der Fall iſt 
deſto mehr Gefahr iſt für die Zeitſchrift, ſich durch die Unrichtigkeit 
bloßzuſtellen; anderſeits ob eine Fälſchung den Leitern der Zeit⸗ 
ſchrift direct oder indirect Vortheil zu bringen geeignet erſcheint. 
Aber Ueberſchätzung unſeres eigenen Urtheils, Nachläſſigkeit, Vor⸗ 
eingenommenheit, Luſt am Scandale trüben mehr oder weniger unſer 
aller Blick in Bezug auf die Mittheilungen der Tagesblätter und 
laſſen uus in dem, was wir davon aufnehmen oder verwerfen, größere 
Mißgriffe begehen, als der Mangel der zur Prüfung nöthigen Zeit 
allein rechtfertigen könnte. 

Dies Alles hatte früher wenig üble Conſequenzen für uns. 
In der Politik war den Zeitungen bis zum Ende des vorletzten 
Decenniums ein Schloß vor den Mund gelegt, — in der Volks— 
wirthſchaft kam wenig vor, das zur Aufſtachlung der Geldgier des 
Publicums hätte verleiten können, und wurden Einigen unſerer 
lieben Nächſten durch eine hämiſche Bemerkung ein würziges Scandal- 
geſchichtchen oder eine wohlgefärbte Erzählung ein wenig die Ehre 
abgeſchnitten, ſo hatten wir Andern inzwiſchen ſo viel Spaß dabei 
gehabt, daß wir uns nicht beklagen ſollten, wenn hier und da auch 
Einer von uns an die Reihe kam. Auch blieb dies in verhältniß⸗ 
mäßig beſcheidenen Gränzen. Aber die Zeiten ändern ſich, und der 
Journaliſtik wuchſen die Flügel in ungeheurem Maßſtabe. Erſt kam 
bloß die Politik zur Herrſchaft und dieſelbe fand zu ihrer publi⸗— 
eiſtiſchen Vertretung eine Reihe tüchtiger Kräfte vor, welche in den 
fünfziger Jahren zu ſchweigen und unterzuducken verdammt waren, 
aber inzwiſchen dieſe Zeit theilweiſe gut benutzt hatten, ſich umzuſehen 
und einen Vorrath an Kenntniſſen und Erfahrung zu ſammeln, der 
ihnen nun wohl zu Statten kam. Spcciell waren es einige publi⸗ 
eittiiche Talente, und unter dieſen Einigen wieder Eines, welche in 
den ſchwierigſten Phaſen des Kampfes der nationalen, klericalen 
und abſolutiſtiſchen Reaction gegen die Verfaſſungspartei die Führung 
dieſer letzteren in meiſterhafter Weiſe durchgeführt haben. 

Je größer nun der Abſtand des durchſchnittlichen geiſtigen Hori⸗ 
zontes des Leſerkreiſes gegen den ihrer journaliſtiſchen Leitung, und 
je glänzender die Reſultate waren, welche dieſe Leitung in politiſcher 
Hinſicht erzielte, defto bedeutender mußte ihr Einfluß werden, mit 
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welchem ſie die öffentliche Meinung beherrſchte. So war von den 
fünziger Jahren bis zum vergangenen Jahre in beſtändiger Pro- 
greſſton die Preſſe eine Macht geworden, welche nahezu unumſchränkt 
herrſchte, und welcher auf den Knieen gehuldigt wurde. 

Die ökonomiſchen Bedingungen der Publieiſtik als ſolcher gelten 
dabei mit Recht oder mit Unrecht als ſehr ungünſtige, und wir 
glauben, es ſind theilweiſe die Zeitungsbeſitzer ſelbſt, welche dieſelben 
in ſolchem Lichte darſtellen. Es wird behauptet, daß bei manchem 
großen Journale der Abonnementspreis kaum die Papierkoſten decke; 
dazu kommt der Zeitungsſtempel, dazu die ſonſtigen Regieauslagen, 
dazu die enormen Honorare für Romane, Feuilletons, Correſponden⸗ 
zen, Leitartikel und Börſenartikel und endlich für Redaction. Dem 
allen entgegen ſtehen die Inſerate. Inwieweit dieſelben alle jene 
Koſten zu decken und darüber hinaus einen Gewinn abzuwerfen im 
Stande ſind, dies kann nur bei jedem einzelnen Journale annähernd 
abgeſchätzt werden. Immerhin dürfte dies auch bei den vom Glück 
bevorzugteren und befonders tüchtig adminiſtrirten Blättern ſelten 
über einen mäßigen bürgerlichen Gewinn hinausgehen. 

Solche Machtfülle bei ſchwankenden und ſchwierigen materiellen 
Exiſtenzbedingungen iſt an und für ſich gefährlich. Es gehört da 
ein moraliſches Gegengewicht von ganz beſonderer Schwere dazu 
um den Stand in Rand und Band zu halten, um erſt grobe Aus- 
ſchreitungen und Mißbräuche Einzelner zu verhindern, im weiteren 
Verlaufe der Dinge aber auch nur die Lebensfähigkeit des ehrlichen 
und haltungsvollen Theiles der Standesgenoſſen gegenüber der Con⸗ 
currenz des unlauteren und abenteuernden Theils aufrecht zu erhalten. 
Ein ſolches Gegengewicht kann theilweiſe ein ſtark entwickelter Corps⸗ 
geiſt, anderentheils eine ſtrenge fachliche Heranbildung des Nach⸗ 
wuchſes, und die Auswahl desſelben aus ſittlich tüchtigem Materiale 
bilden, wie dies z. B. bei unſerm Richterſtande in ſo ausgezeichneter 
Weiſe der Fall iſt. Talent allein gibt da keine Gewähr, und noch 
weniger iſt die Vorausſetzung der Tüchtigkeit da am Platze, wo die 
geringe Kritik des Publicums das Talent ſo leicht durch oberflächliche 
Routine und eine gewiſſe natürliche Keckheit und Sorgloſigkeit er- 
ſetzen läßt. 

Wir haben zum großen Theile nach den dilettantiſchen Verſuchen 
der Revolutionspreſſe des Jahres 1848 unſern Bedarf an publi⸗ 
ciſtiſchen Kräften aus dem Norden Deutſchlands bezogen. Die 
Wächter des heiligen Feuers der öffentlichen Meinung in Oeſterreich 
und die Herolde der Stimme des öſterreichiſchen Volkes waren ſomit 
Fremde, zum Theil Fremde, denen die urſprüngliche Heimat ein 
unmöglicher Boden geworden war; und die geringe Zahl fachlich tüchtiger 
und bedeutend begabter Oeſterreicher, unter deren Flügel ſie ſich ſammel⸗ 
ten, war von verſchiedenem ſittlichen Werthe. Dieſe ältere Generation 
iſt im Ausſterben begriffen. Unter der jüngeren bilden wohl Inländer 
die überwiegende Mehrheit, und ihre Zahl iſt Legion geworden, aber 
weder die Kreiſe, aus welchen ſich die Mehrzahl derſelben recrutirt, 
noch die Schule, weche fie durchzumachen haben, noch die Bedingun- 
gen, welche für ihre Aufnahme in die neue Carrière maßgebend find, 
berechtigen zur Annahme, daß fie im weiteren Verfolge ihrer Lauf- 
bahn in ihrer Geſammtſtimme als der Ausdruck des edleren und 
tüchtigeren Theiles der öſterreichiſchen Nation anzuſehen find. 

Etwas Federfertigkeit, etwas Leichtigkeit in der Auffaſſung der 
täglichen Vorkommniſfe, etwas geſchäftlicher Blick, ſehr viel Zähigkeit, 
Zudringlichkeit und Rückſichtsloſigkeit — das find fo etwa die Vor⸗ 
ausſetzungen des journaliſtiſchen Handlanger⸗ und Laufburſchenthums in 
Oeſterreich, und aus dem intelligenteren und geſchickteren Theile dieſes 
fegteren mag ſich die Grundmaſſe des eigentlichen geſchäftlichen Ker⸗ 
nes der Journaliſtik zum größten Theile zufammenfegen. Die eigent⸗ 
liche Schriftſtellerwelt in allen ihren Schattirungen bildet dann die 
weitere Umhüllung, die theilweiſe mit jenem Kerne vollſtändig ver⸗ 
wachſen iſt, theilweiſe in mehr oder minder loſem Zuſammenhange mit 
demſelben ſteht, oder auch nur die glänzende Schale abgibt, welche 
dem Publicum die gebotene Frucht ſchmackhaft und reizend erſchei⸗ 
nen läßt. 

Ene erhöhte Gefährlichkeit für das Volksvermögen mußten jene 
Verhältniſſe der Journaliſtik erhalten, als nach dem Erwachen des 
finanziellen Unternehmungsgeiſtes das große Capital in Oeſterreich 
ein mächtiges Intereſſe erhielt, auf die Meinung des geſammten be⸗ 
ſitzenden Publicums im Hinblick auf Vermögensanlagen und auß 
die Erregung ſeiner Gewinnſucht zu wirken. War für das Erſtere 


hinreichend geſorgt, dann machte ſich das Letztere wohl mehr oder 
minder von ſelbſt. War dem Publicum nur hinreichend deutlich vor 
Augen geführt, was überhaupt durch Betheiligung an neuen Unter⸗ 
nehmungen und an der Effectenſpeculation gewonnen und verloren 
werden konnte, war es dann andrerſeits zu dem Glauben gebracht, 
mit Hilfe der journaliſtiſchen Brillen die gewinnbringenden Unter⸗ 
nehmungen und Speenlationen von den verluſtbringenden unter⸗ 
ſcheiden zu können, wurde dabei nun die ernſthafte Maske des War⸗ 
ners und Helfers mit einiger Geſchicklichkeit gewahrt, und für den 
ſchlimmen Fall dieſem Letzteren ein Hinterpförtlein offen gelaſſen — 
ſo machte ſich alles Andere von ſelbſt. 

Wie leicht konnten bei dem, in die Hunderte von Millionen 
gehenden Betrage der Neuſchöpfungen der vergangenen Jahre Hun⸗ 
derttaufende von Gulden von den Einzelgründern und Gründercon- 
ſortien als Proviſionen für journaliſtiſche Wegbahnung gezahlt werden, 
ſei dies durch einzelne Artikel, Notizen und Verſchweigungen, ſei es 
durch Pachtung des finanziellen Theiles einzelner Blätter oder durch 
gänzliche Uebernahme derſelben in den Beſitz eines Conſortiums, um 
ſo mehr als die Anzahl der politiſch maßgebenden und ſomit auch 
finanziell einflußreichen Blätter trotz des üppigen Wucherns der Jour⸗ 
naliſtik überhaupt, keine große war. 

Man hat ſo viel über den Unfug und die Demoraliſation der 
Revolverpreſfe geklagt, und große Blätter haben die Brandmarkung 
derſelben immer mit ernſthafter Miene betrieben. 

Arme, kleine Revolverpreſſe! 

Die fünfzig Gulden, die hier und da ſo ein kühner, winziger 
Strauchritter einem ängſtlichen Geſchäftsmanne, oder dem bejammerns⸗ 
würdigen Gatten eines luſtigen Weibleins zur Verſchweigung eines 
picanten Artikelchens nach Art von Fiesco's Mohren abnahm, welcher 
auch ſeinen Gegner in ſeinen vier Wänden aufſuchte, — die haben 
mit den ungezählten Millionen wenig zu thun, welche mit Hilfe der 
journaliſtiſchen Magnete aus den Taſchen des kleinbürgerlichen Be⸗ 
figerd in die der Finanzbarone hinübergewandert find. Die unge⸗ 
waſchenen Ritterlein mit und ohne das plumpe Holzſchnittporträt 
als Wappenthier auf ihrem papiernen Schilde haben hauptſächlich 
dadurch geſchadet, daß ſie den großen und gefeierten journaliſtiſchen 
Alliirten des Geldſacks als Folie der Tugend und Blitzableiter gegen 
ein mögliches Ungewitter der lange genarrten öffentlichen Meinung 
dienen mußten. Auch iſt der Weg vom beſcheidenen Erpreffungs⸗ 
haufirer zum mächtigen Journalgebieter durchaus nicht verſperrt. 

Die „anſtändige Preſſe“ hatte ſolche Zimmerattaquen glücklicher— 
weiſe nicht nöthig; floſſen ihr ja doch mit wenigen Ausnahmen die 
Nebeneingänge über Pränumerations. oder Inſeratengelder recht 
reichlich in die Caſſe, ohne daß ſich der betreffende Jupiter tonans 
von dem behaglichen Redactionsfauteuil weg zu bemühen gebraucht 
hätte. 

Zunächſt waren da die Gründungen. „Die Unterſtützung 
der Preſſe“ war dabei ein fo ſelbſtverſtändlicher, geſchäftsmänniſch 
feſtſtehender Begriff, die „Gewinnung“ derſelben, wie man fi glatt 
und elegant ausdrückte, ein in den internen Berechnungen der 
Gründungsſpeſen fo regelmäßiger Poſten, wie Erwerbung der Con- 
ceſſion und Bezahlung der Stempel dafür. Die Höhe der Taxen 
und Betheiligungen, welche da an die finanziell maßgebenden Jour⸗ 
nale gezahlt wurden, richteten ſich natürlich ſowohl nach dem Capi⸗ 
talsumfange der Gründung, als nach dem Umfange, in welchem ſie 
die Unterſtützung des betreffenden Journales in Anſpruch nahm, als 
endlich nach der Gefahr, welcher ſich der Credit desſelben durch 
Patroniſirung einer bedenklichen Unternehmung ausſetzte. Unter 
Umſtänden konnte die „gewonnene Unterſtützung“ natürlich auch eine 
bloß negative ſein, wenn die Gewiſſenhaftigkeit eines Journals dem 
ſelben ſonſt nicht geſtattet hätte, über irgend einen Mißbrauch oder 
eine Irreführung zu ſchweigen. Sollte in frevelhafter Mißachtung 
der Vertreter der „öffentlichen Meinung“ ein Unternehmen, welches 
auch nicht ſchlechter, vielleicht ſelbſt beſſer iſt als die Schweſterunter⸗ 
nehmungen, ſich unterfangen, ohne den entſprechenden Tribut an 
diejenigen, welchen er gebührt, das Licht der Welt erblicken zu wollen, 
ſo kann ’ es durch einen ſanften Wink mit der Kragbürfte an feine 
Schuldigteit gemahnt werden, und bleibt es auch dagegen fühllos, 
io wird einmal ein kleines Exempelchen zu ſtatutren fein, etwa mit 
den Worten: „Wir haben es immer für unſere Pflicht gehalten, bei 
der Menge von neuen Gründungen, welche an den Markt kommen, 
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das Publicum vor gewiſſen Schwindelunternehmungen zu 
warnen, die nur auf ſeine Leichtgläubigbeit berechnet ſind. Ein ſolches 
— — ꝛc.“ Damit erreicht man einen doppelten Zweck. Erſtens wird 
der Ruchloſe gezüchtigt, und zweitens macht das Herausſtreichen an⸗ 
derer Unternehmungen um ſo beſſere Wirkung. Wir brauchen übrigens 
nicht einmal ſo weit zu gehen. Iſt es einmal Uſus geworden, neue 
Unternehmungen dem Publicum in kleinen Notizchen und größeren 
Artikeln immer wieder vor Augen zu führen, ſcheinbar fo unabſichtlich 
und objectiv als möglich, dann bleibt eine nicht erwähnte Unter⸗ 
nehmung unter neunundneunzig oft erwähnten ganz einfach todt⸗ 
geſchwiegen. 

Eine zweite, weniger oft, aber dann um ſo reichlicher fließende 

Quelle find die Kämpfe ſchwerwiegender materieller Inter: 
eſſen vor dem Forum der öffentlichen Meinung. Jede, ein ſolches 
Intereſſe darſtellende Corporation, Geſellſchaft oder Perſönlichkeit hat 
dann ein einflußreiches Journal zum Advocaten, doch mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß der Advocat in dieſem Falle nur von den Eingeweihten 
als ſolcher erkannt wird, vor dem Publicum ſich aber als Richter 
geberdet. Weiter gehört dahin die Vertretung von Particularinter⸗ 
eſſen gegen öffentliche, obgleich die Erſteren dann immer als zu den 
Letzteren gehörig hingeſtellt werden. Erfahrene Leute wollen in ſolchen 
Fällen das finanzielle Gewicht der betreffenden Zeitungsartikel ſehr 
genau taxiren können, obgleich wir der Meinung ſind, daß dieſelben 
ſich darin doch oft täuſchen mögen. Sehr drollig iſt es, in den 
Blättern zu verfolgen, wenn dieſe, vielleicht manchmal in der Hoff⸗ 
nung, daß da was zu machen iſt, einen Feldzug gegen einen, durch 
eine öffentliche Geſellſchaft hervorgerufenen Uebelſtand eröffnen. Nach 
einiger Zeit bringen manche derſelben dann, „um auch der Gegen⸗ 
partei das Recht der Redefreiheit zu wahren“, einen direct oder 
indirect von der Geſellſchaft ausgehenden Artikel, während die Angriffe 
verſtummen. Iſt dann vorauszuſetzen, daß das Publicum, gerührt 
über ſolche Unparteilichkeit und Verſöhnlichkeit der Geſinnung auf 
den Leim geht, dann wird die Sache entweder einſchlafen gelaſſen, 
oder der Spieß langſam aber entſchieden umgedreht.. 


(Schluß folgt.) 


Mittheilungen aus der Praxis. 


Medicamentenvorſchuß an fremde Arme. Frage der Anzeigepflicht 
an die Heimatsgemeinde im Falle eines ſolchen Bedürfniſſes. (§ 30 
Heimatgeſetz.) 


Der Wiener Magiſtrat hat die Medicamente für mehrere im 
Laufe der Jahre 1866 bis 1869 krank gewordene, laut pfarrämtlichen 
Zeugniſſes arme Mitglieder der Familie des zu Wien wohnenden 
Privatamtsdieners Anton L., der laut eines von der Gemeinde U. in 
Mähren ausgeſtellten Heimatſcheines vom 20. December 1864 nach 
N. zuſtändig ıft, einſtweilen aus dem Verſorgungsfonde vorſchußweiſe 
beſtritten und den Erſatz dieſer Koſten pr. 42 fl. 70 kr., 35 fl. 
69 kr., 6 fl. 4 kr. und 13 fl. 22 kr. unter Berufung auf die 
§§ 28 und 29 des Heimatgeſetzes ſchriftlich zu wiederholten Malen 
von der Gemeiudevertretung U. verlangt. 

Letztere hat, obwohl fie die Juſtändigkeit der Familie L. nach 
U. anerkannte, dieſen Rückerſatz immer abgelehnt; weil nicht erwieſen 
ſei, daß der Wiener Magiſtrat, dem § 30 des Heimatgeſetzes ent— 
ſprechend, die rechtzeitige Anzeige von der Erkrankung der verſchiedenen 
Mitglieder der Familie L. an die Gemeinde U. gemacht habe. 

Die politiſchen Behörden der erſten ſowohl als der zweiten 
Inſtanz in Mähren und in Nieder-Oeſterreich konnten ſich über den 
Erſatzanſpruch der Gemeinde Wien nicht einigen. 

Die mähriſche Statthalterei hielt die Weigerung der Gemeinde 
U. aufrecht. „Es ſei von dem Magiſtrate der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt Wien ſelbſt zugeſtanden worden, daß der Heimatgemeinde von 
dem Erkranken der L.ſchen Familienglieder und von dem zugeſtandenen 
unentgeltlichen Medicamentenbezuge keine Mittheilung gemacht wurde 
und werde dieſes Verſchulden damit entſchuldigt, daß der Magiſtrat 
erſt durch die ihm vorgelegten Medicamentenrechnungen von der Er⸗ 
krankung und dem unentgeltlichen Medicamentenbezuge Kenntniß er⸗ 
hielt. Durch dieſe Unterlaſſung würde aber die Gemeinde U. ſehr in 


Nachtheil verſetzt werden, da es wohl keinem Zweifel unterliegen könne, 
daß dieſelbe, wäre ſie rechtzeitig von der Erkrankung und der Art der 
Behandlung in Kenntniß geſetzt worden, darauf beſtanden hätte, daß 
die erkrankten Familienglieder L. s in eines der zahlreichen in Wien 
beſtehenden öffentlichen Krankenhäuſer übergeben werden, wenn das 
Familienhaupt nicht in der Lage war, die Medicamentenkoſten, bei der 
von ihm beliebten häuslichen Behandlung ſelbſt zu zahlen. Der § 28 
des Heimatgeſetzes verpflichtet allerdings die Gemeinden, auch aus⸗ 
wärtigen Armen im Falle augenblicklich en Bedürfniſſes die nöthige 
Unterſtützung nicht zu verſagen und nach § 29 ſind unter dem gleichen 
Vorbehalte auswärtige Arme, welche in ihrem Gebiete erkranken, ſo⸗ 
lange zu verpflegen, bis ſie ohne Nachtheil für ihre oder anderer 
Geſundheit aus der Verpflegung entlaſſen werden können. Nun dürfte 
aber Anton L. welcher in Wien feinen bleibenden Wohnſitz hat, dort 
von ſeiner, wenn gleich beſcheidenen Bedienſtung lebt, kaum als 
„Armer“ im Sinne des Heimatgeſetzes zu betrachten ſein, ſowie auch 
die einen Zeitraum von faſt vier Jahren in Anſpruch nehmende ärzt⸗ 
liche Behandlung nicht unter den Begriff „augenblickliches Bedürfniß“ 
zu ſubſumiren ſein dürfte. Mag es wohl richtig ſein, daß der Wiener 
Magiſtrat von jeder armenärztlichen Verſchreibung, die einem in 
Wien domieilirenden auswärtigen Armen gegeben wird, die Zuftändig- 
keitsgemeinde nicht verſtändigen kann, ſo ſei doch zu bedenken, daß die 
armenärztlichen Verſchreibungen hier einen Zeitraum von vier Jahren 
betreffen und es daher klar am Tage liege, daß die Verſtändigung 
der Zuſtändigkeitsgemeinde früher hätte erfolgen können.“ 

Die Statthalterei von Niederöſterreich hingegen ſprach ihre An— 
ſicht dahin aus, „daß der Wiener Magiſtrat wegen des Umſtandes, 
daß er die jedesmalige Erkrankung eines Gliedes der Familie L. zu 
Wien der Zuſtändigkeitsgemeinde U. nicht angezeigt hat, den Anſpruch 
auf Erſatz für die erwähnten, vorſchußweiſe beſtrittenen Medicamenten⸗ 
koſten von der Zuſtändigkeitsgemeinde U. nicht verwirkt haben könne. 
Denn die §§ 29 und 30 des Heimatgeſetzes können keine ſtricte An- 
wendung auf den vorliegenden Fall finden, weil im § 29 ganz aus⸗ 
drücklich von der „Verpflegung“ der Kranken auf Koſten der Heimat⸗ 
gemeinde die Rede iſt. So begründet es erſcheine, daß der Zuſtändig⸗ 
keitsgemeinde in jedem Falle, wo eine ſolche Communalverpflegung 
platzzugreifen hat, hierüber Mittheilung gemacht werden müſſe, damit 
dieſelbe in Erwägung ziehe, ob ihr nicht die heimatliche Verpflegung 
geringere Unkoſten verurſache, ſo unbegründet werde es gelten müſſen, 
daß der Wiener Magiſtrat von jeder armenärztlichen Verſchreibung, 
die einem in Wien domicilirenden auswärtigen Armen gegeben wird, 
im Sinne des $ 30 des bezogenen Geſetzes der Zuſtändigkeitsgemeinde 
Mittheilung zu machen verpflichtet werden ſollte“ 

Das Miniſterium des Innern hat in dieſer zwiſchen der mäh⸗ 
riſchen Statthalterei und der von Niedersſterreich nicht zur einver⸗ 
ſtändlichen Löſung gelangten Frage unterm 25. September 1874, 3. 
14.531 erkannt: „Die Zuſtändigkeitsgemeinde U. ſei im Grunde der 
§§ 28, 29 und 30 des Heimatgeſetzes vom 3. December 1863, Nr. 
105 R. G. B. ſchuldig, dieſe aus dem Verſorgungsfonde vorſchuß⸗ 
weife beſtrittenen Koſten in den Beträgen pr. 42 fl. 70 kr., 35 fl. 
69 ½ kr., 6 fl. 42 kr. und 13 fl. 22 kr. der Stadtgemeinde Wien 
zu erſetzen, da dieſe Verpflichtung ſowohl im Wortlaute als auch im 
Geiſte der citirten Paragraphe begründet erſcheint“. H. 


Verordnung. 


Erlaß des Miniſters für Cultus und Unterricht vom 16. November 1874, 3. 10.353, 
an den k. k. Landesſchulrath in Salzburg, betreffend die Recursfriſt bei Schulſtraf— 
erkenntniſſen. 


Gemäß des § 34 des Salzburger Landesgeſetzes zur Regelung der Errichtung, 
der Erhaltung und des Beſuches der öffentlichen Volksſchulen, hat ſich das Verfahren 
bei Verhängung von Strafen gegen Schulverſäumniſſe bis zum Erſcheinen des Polizei⸗ 
ſtrafgeſetzes nach der kaiſerlichen Verordnung vom 20. April 1854, R. G. Bl. Nr. 
96, und der Verordnung der Miniſterien des Innern und der Zuftig und der oberſten 
Polizeibehörde vom 3. April 1855, R. G. Bl. Nr. 61 zu richten. Da die letzterwähnte 
Verordnung im § 3 al. 5 die Beſtimmung enthält, daß ein Recurs gegen ein bezügli⸗ 
ches Straferkenntniß binnen 24 Stunden nach Verkündigung desſelben angemeldet 
und binnen weiteren drei Tagen überreicht werden muß, vertritt der k. k. Bezirksſchul⸗ 
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rath Salzburg Stadt die Anſicht, daß dieſe kurze Recursfriſt auch bei den im Sinne 
des Eingangs citirten Schulerrichtungsgeſetzes gegen Schulverſäumniſſe gefällten 
Straferkenntniſſen in Anwendung zu kommen habe. Der k. k. Landesſchulrath glaubt 
dagegen die im § 25 des Salzburger Schulaufſichtsgeſetzes vom 8. Februar 1869 im 
allgemeinen feſtgeſetzte vierzehntägige Recursfriſt auch in Bezug auf die Schulſtrafer⸗ 
kenntniſſe feſthalten zu ſollen, weil nicht angenommen werden könne, daß dieſe Be- 
ſtimmung des Schulaufſichtsgeſetzes durch den § 34 des Schulerrichtungsgeſetzes, in 
welchem ſpeciell von der Recursfriſt keine Rede iſt, derogirt worden ſei. 

In dieſer mir zur Entſcheidung vorgelegten Frage finde ich die vom Bezirks— 
ſchulrathe Salzburg Stadt vertretene Anſicht als die richtige zu bezeichnen, weil, da 
das Verfahren bei Schulſtraferkenntniſſen durch beſondere neben den Schulgeſetzen be» 
ſtehende Verordnungen normirt iſt, dieſe beſonderen Verordnungen auch bezüglich der 
Recursfriſt in Betreff ſolcher Erkenntniſſe maßgebend fein müſſen. 


Gele 


Perſonalien. 


Seine Majeſtät haben den proviſoriſchen Attaché Franz Grafen Lütz ow, fo- 
wie die Conceptsaſpiranten Dr. Sigmund Blum und Johann Markgrafen Pal la- 
vicini zu Geſandtſchafts-Attachés ernannt. 

Seine Majeſtät haben den bei der k. k. Familienfondsgüter⸗Direction anger 
ſtellten beiden Abtheilungsvorſtänden, nämlich dem kalſerlichen Rathe Ludwig Wiich- 
niowsky den Titel und Rang eines Regierungsrathes und dem Secrekär Otto 
Zaufal den Titel eines kaiſerlichen Rathes tarfret verliehen. 

Seine Majeſtät haben dem Statthaltereirathe und Bezirkshauptmanne in 
Znaim Alois Waßka anläſſig deſſen Penſiomtrung den Titel und Charakter eines 
Hofrathes taxfrei verliehen. 

Der Miniſter des Innern hat den im Miniſterium des Innern in Verwen⸗ 
dung ſtehenden Bezirkscommiſſär Victor Freih. v. Puthon zum Statthaltereiſecre. 
tär im Küſtenlande ernannt. 

Der Finanzminiſter hat den Steuerinſpector Leopold Auguſtin zum Steuer- 
Oberinſpector bei der Laibacher Finanzdirection ernannt. 


Erledigungen. 


Kanzliſtenſtelle im Miniſterium für Landesvertheidigung mit 600 fl. Gehalt 
und 300 fl. Activitäts⸗Zulage, bis 20. December. (Amtsbl. Nr. 271.) 

Officialsſtelle in der zehnten Rangsclaſſe bei dem k. k. Tabak⸗Hauptmagazine 
in Wien gegen Caution, bis 25. December. (Amtsbl. Nr. 271.) 

Statthaltereiſecretärsſtelle in Steiermark, bis 25. December. (Amtsbl. Nr. 272.) 

Bauadjunctenſtelle in Salzburg mit der zehnten Rangsclaſſe, bis 20. December. 
(Amtsbl. Nr. 273.) 

Baurathöftelle in Böhmen mit der ſiebenten Rangsclaſſe, eventuell eine Oberin⸗ 
genieurd-, Ingenieurs und Bauadjunctenſtelle, bis 20. December. (Amtsbl. Nr. 276.) 

Calculantenſtelle beim Rechnungsdepartement der k. k. ſteiermärkiſchen Statt⸗ 
halterei mit 1 fl. Taggeld. (Amtsbl. Nr. 276.) 

Rechnungsdirectorsſtelle bei dem Statthalterei-Rechnungs-Departement in 
Innsbruck mit der ſechſten Rangsclaſſe, bis Ende December. (Amtsbl. Nr. 278. 

Oberförſtersſtelle im Bereiche der k. k. Forft- und Domänendirection in Salz⸗ 
burg mit der neunten, eventuell eine Förſtersſtelle mit der zehnten oder eine Forſtaſſi⸗ 
ſtentenſtelle mit der eilften Rangslaſſe, bis Ende December. (Amtsbl. Nr. 280.) 

Prakticantenſtelle mit 600 fl. Adjutum beim Punzirungsamte in Trieſt, bis 
Ende December. (Amtsbl. Nr. 280.) 5 

Ingenieursſtelle bei der Stadtgemeinde Wiener-Neuſtadt mit 1200 fl. Beſtal⸗ 
lung, bis 15. December. (Amtsbl. Nr. 280.) 


{ Soeben erſchien im Verlage von Moriz Perles in Wien, Stadt, 
Spiegelgaſſe 17: ö 


VI. Jahrg. Oeſterreichiſcher VI. Jahrg. 
Juriſten-Ralender pro 1875. 


Taſchenbuch für Advocnten, Notare, Juſtiz- und Verwaltungs: | 
ö Beamte. 
Redigirt und herausgegeben von 
Dr. Guſt. Kohn, 
Hof⸗ und Gerichtsadvocaten in Wien. 
VI. Jahrgang, eleg. geb. 1 fl. 60 kr., franco per Poſt 1 fl. 75 kr. 


Der Juriſtenkalender enthält die wichtigſten neuen Geſetze und 
zahlreiche werthvolle Beigaben für den täglichen Gebrauch, er macht in ſei-⸗ 
nem VI. Jahrgange feinem alten Rufe volle Ehre und iſt unbedingt das 
J reichhaltigſte und beſtredigirte Jahrbuch, das in dieſem Genre exiſtirt. 
5 Die Zujendung des Geldbetrages erbitte per Poſtanweiſung. 
Ich empfehle mich auch ſonſt zur Deckung Ihres Bedarfes an juridiſcher 


Literatur. g 
Moriz Perles, 
Buchhandlung in Wien, Stadt, Spiegelgaſſe 17. 


Für den Druck verantwortlich C. Piſtori. 


